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DER RAUM DES REALEN SOZIALISMUS UND DER REALE 
SOZIALISMUS IM RAUM

SCHÖPFER UND EPIGONEN

Der Text, den ich hier vorlege, gilt der Logik der Schaffung städtischen Raumes unter 

den Bedingungen des realen Sozialismus in Polen (1945–1990). Den räumlich-gesell-

schaftlichen Bezugsrahmen und Untersuchungsgegenstand bildet Tychy, die neue so-

zialistische Stadt in Oberschlesien, wie sie einst genannt wurde. Die Wahl von Tychy ist 

kein Zufall, ganz im Gegenteil: Es gibt dafür eine ganze Reihe rationaler Gründe. Ers-

tens ist diese Stadt einer der interessantesten Fälle einer sogenannten sozialistischen 

Stadt, deren Entstehungsprinzipien aus allgemeineren Regeln des Nachkriegssystems 

abgeleitet wurden. Daher lassen sich an diesem individuellen Fall die elementaren Be-

dingungen der Krise der sozialistischen Stadt, die Mechanismen der Schaffung ihres 

Raumes, die institutionellen und außer-institutionellen Akteure dieses Prozesses und 

die Folgen der schwachen Urbanisierung studieren. Es ist folglich anzunehmen, dass 

die Ergebnisse der Untersuchung in Tychy sich nicht auf den Raum nur einer Stadt be-

schränken, sondern allgemeineren Aussagewert haben. Zweitens kann man mit einer 

gewissen Vereinfachung annehmen, dass die neue Stadt nahezu gänzlich unter den 

Bedingungen des sozialistischen Polens entstanden ist. Der Prozess der gesellschaft-

lichen Schaffung des städtischen Raumes und die Entwicklung der örtlichen Gemein-

schaft lassen sich hier folglich unter quasi Laborbedingungen untersuchen. Drittens 

erleichtert die Untersuchung von Tychy die Rekonstruktion einer speziellen Ideologie 

und urbanistisch-architektonischen Doktrin, die, mit einem sozialistischen Etikett ver-
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sehen, im Grunde eine Variante der modernistischen Ideologie und Doktrin der kapi-

talistischen Stadt ist. Diese ist am vollständigsten dokumentiert in der sogenannten 

Charta von Athen (und besonders in den Arbeiten Le Corbusiers, der sie im Wesentli-

chen formulierte) sowie in den Manifesten des Bauhauses und der Gruppe De Stijl. Vier-

tens liegt die Stadt in der Nähe von Kattowitz, dem Zentrum und der Hauptstadt des 

Oberschlesischen Industriereviers (Górnośląski Okręg Przemysłowy, GOP), und wurde 

rund anderthalb Jahrzehnte lang als dessen Satellitenstadt betrachtet. Dies erleich-

tert die Untersuchung der in den fünfziger Jahren des letzten Jahrhunderts unternom-

menen Versuche, das engere GOP durch die Gründung von Satellitenstädten und die 

Schaffung neuer Stadtrandviertel zu ordnen und aufzulockern. Fünftens spricht für die 

Wahl dieses Untersuchungsgegenstandes auch die Tatsache, dass seit der Entstehung 

von Tychy Untersuchungen der Einwohner, der Entwicklung und der Außenbeziehungen 

vor allem zu anderen Zentren des GOP durchgeführt wurden. Man wahrte die ungemein 

wertvolle Kontinuität der Forschung, die Vergleiche erleichtert und historisch-geneti-

sche Analysen ermöglicht.

DIE REVOLUTION DER STADT IM REALEN SOZIALISMUS UND 
DIE IDEOLOGISCHEN ILLUSIONEN

Besonders wichtig waren in der planerischen Doktrin des realen Sozialismus theoreti-

sche und methodologische Bezüge zu und Berufungen auf verschiedene urbanistisch-

architektonische Schulen. Entgegen den Versicherungen von Politikern und Planern war 

die für die Errichtung einer neuen Generation von Städten entscheidende Ideologie und 

Doktrin, wie schon gesagt, ein Abklatsch des sogenannten urbanistischen Modernis-

mus, insbesondere der Charta von Athen und einiger Manifeste des Bauhauses und der 

Gruppe De Stijl.

Die Charta von Athen stellte die Logik der Schaffung der kapitalistischen Stadt, be-

griffen als Zentrum aller Unbequemlichkeiten des Industriezeitalters, eindeutig in Fra-

ge. Sie verkündete eine Revolution der Stadt und wollte eigentlich auf eine Revoluti-

on der Gesellschaft hinaus, in der eine neue Sophokratie, bestehend aus Urbanisten, 

Architekten und Planern, Schlüsselfunktionen ausüben sollte. »Um Macht auszuüben«, 

schrieb Henryk Drzewiecki im Vorwort zu einem Werk von Charles Jencks nicht ohne 

Grund, »tritt der Fachmann in ein Verhältnis zur Bürokatie, die Parolen wie Gemein-

wohl, Fortschritt, funktionale und moderne Stadt und Wohnung, Kühnheit der Vorhaben 

im Großmaßstab usw. mit Leichtigkeit aufgreift. Mit dem Eintritt in dieses Verhältnis 

beginnt der Architekt Macht über die gebaute Umwelt auszuüben, auch wenn er lie-

ber von Verantwortung und heiliger Pflicht spricht. Für den mit Macht ausgestatteten 

Fachmann wird die Gesellschaft zum Objekt […] und weil er den erwähnten Neigungen 

erlag, hat er eine Umwelt geschaffen, die gekennzeichnet ist durch ihre gewaltigen 

Dimensionen, durch Gleichförmigkeit und Homogenität, was im Endeffekt zum gesell-

schaftlichen und räumlichen Zerfall der Städte und Stadtviertel führt.«1 Es ist daher 

1 Henryk Drzewiecki: Słowo wstępne [Einleitung]. In: Charles Jencks: Ruch nowoczesny w archi-

tekturze. Warszawa 1987, S. 10.
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nicht erstaunlich, dass die polnischen Unterzeichner der Charta von Athen und die »ih-

nen nahestehenden Kreise linker Architekten und Stadtplaner das neue System hoff-

nungsvoll begrüßten, weil es hervorragende Bedingungen für die Verwirklichung der 

Konzeptionen modernen Städtebaus schuf. Die Stadtplaner gewannen Freiheit, weil 

der Bodenpreis sie nicht mehr einengte, es ergaben sich Chancen, großräumige Grün-

dungen in der Größenordnung einer ganzen Stadt, zumindest aber großer Stadtvier-

tel zu realisieren, es entstanden Möglichkeiten zum Bauen mit vorfabrizierten Teilen 

nach dem Vorbild der fabrikmäßigen Produktion, was schon seit Langem auch von den 

Modernisten gefordert worden war.«2 Ganz bezeichnend klingen in diesem Zusammen-

hang die in einer Fachzeitschrift veröffentlichten Überlegungen des Generalplaners 

von Tychy, Kazimierz Wejchert: »Die sozialistische Stadt kann schön sein. Erst das so-

zialistische System mit seinem Wirtschaftsplan erlaubt es, sowohl das Stadtganze als 

auch seine Teile bewusst zu komponieren. Hier gilt nicht mehr die kapitalistische Jagd 

nach dem Profit, nach der Grundrente, die Stadt ist nicht länger eine Widerspiegelung 

der Antagonismen von auf Ausbeutung beruhenden Systemen.«3

Die sozialistischen Städte und ihre Viertel mit funktional deutlich unterschiedenen 

Räumen und ihrer kubistischen Bebauung sollten errichtet werden auf der Grundlage 

des Corbusierschen Projekts: des typisierten, sich wiederholenden Moduls. Die Ideen 

dieses Urbanisten nahmen daher gegenständlich die Gestalt polnischer Häuserfabri-

ken an, die eine irrationale Erzeugung räumlicher Formen von geringem gesellschaft-

lichem, symbolischem und kulturellem Wert erzwangen. Im Zuge ihrer Entstehung 

sollten drei große Imperative der modernen Stadtplanung und Architektur verwirk-

licht werden: Mehr Grün! Mehr Raum! Mehr Sonne! Es gibt daher zu denken, dass die 

auf bahnbrechenden Projekten der modernen Stadtplanung beruhende Charta von 

Athen, die sich zudem auf die Idee der Gartenstadt beruft, am Beginn eines langwieri-

gen Prozesses der Zerstörung der Stadt und des Niedergangs solcher Stadt-Attribu-

te wie Nebenstraße, kleinteilige Bebauung und Vielfalt der räumlichen Formen steht. 

Die Räume der großen Wohnungskomplexe, der Plattenbausiedlungen, verdeutlichen 

jedenfalls diese Zerstörung und liefern den handgreiflichen Beweis des Scheiterns 

der modernistischen Bewegung. »Die schöne neue Welt der Stadt«, schrieb Bohdan 

Jałowiecki, »von den Propheten im Zeichen der ›Charta von Athen‹, des ›Bauhauses‹, 

der ›Kommunehäuser‹ verheißen, materialisierte sich in Gestalt amorpher urbanisier-

ter Räume, in welche sich die alten Städte verwandelten, in Gestalt großer Wohnungs-

komplexe, die weit von den Arbeitsstätten entfernt und schlecht durch öffentliche 

Verkehrsmittel mit ihnen verbunden waren, in Gestalt einer vorfabrizierten, uniformi-

sierten, monotonen Architektur ›ohne Seele‹. Es ist daher nicht verwunderlich, dass 

diese städtebauliche Revolution von oben Reaktionen der Abneigung und Empörung 

auslöste. Weil die theoretischen Schemata sich nicht bewährt haben, müssen wir uns 

dem Menschen zuwenden, müssen wir herauszufinden versuchen, wie er den Raum 

wahrnimmt, bewertet und adaptiert, um diesen Raum dann auf der Grundlage der 

2 Bohdan Jałowiecki: Diagnoza stanu gospodarki przestrzennej Polski. Wstępne ustalenia [Dia-
gnose des Zustands der Raumordnung Polens. Einleitende Bemerkungen]. Warszawa 1989 

(vervielfältigtes Manuskript am Instytut Gospodarki Przestrzennej UW), S. 5.

3 Kazimierz Wejchert: Piękno miasta [Das Schöne der Stadt]. In: Miasto 1/1952, S. 10–18.
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aufgedeckten menschlichen Vorstellungen und der verbalisierten Bedürfnisse zu ge-

stalten.«4

Die in der Charta von Athen enthaltenen Forderungen zu den Grundsätzen der gesell-

schaftlichen Schaffung städtischen Raumes berücksichtigten, wie gesagt, die Ent-

wicklungslogik des kapitalistischen Systems, der kapitalistischen Städte und Agglo-

merationen, den Grundsatz des privaten Grundbesitzes und der Grundrente als Regeln 

des marktförmigen Spiels um den Raum. Angesichts dessen muss man es als paradox 

betrachten, dass ein Dokument, das für ein ganz anderes System erdacht wurde und 

dessen Wesen berücksichtigte, benutzt wurde, als man neue Städte und Viertel errich-

tete, sozialistisch im Inhalt und national in der Form, wie man Tychy, Nowa Huta und 

Jastrzębie pathetisch und im Einklang mit dem damaligen Sprachgebrauch bezeich-

nete. Derartige Erklärungen erwiesen sich letztlich als bloße verbale Accessoires, die 

praktisch kaum etwas zu bedeuten hatten. Es konnte einem ja kaum entgehen, dass die 

Regeln im Kampf um den Raum, die Teilnehmer an diesem Kampf und ihre Beziehungen 

zueinander im Kapitalismus andere sind als im Sozialismus. Der Systemwechsel ver-

langte folglich einen Wechsel der urbanistisch-architektonischen Ideologie und Dokt-

rin, nicht aber eine Abwandlung der im anderen System entwickelten Grundsätze.

Die Ideologie der im realen Sozialismus tätigen Planer und Architekten beeinflusste 

merklich die Gestalt und den Charakter der Stadt, ihrer Siedlungseinheiten und sozialen 

Beziehungen. Irrig wäre jedoch die Meinung, diese Berufsgruppe sei der Hauptakteur bei 

der Schaffung städtischen Raumes und die von ihr gepflegte Ideologie die eigentliche De-

terminante dieses Prozesses. Diese freilich nicht leicht erkennbare Schlüsselrolle spiel-

ten die regionalen oder gar die zentralen politischen Instanzen und die Industrie-Lobby. 

Sie hatten klar definierte Interessen, die allerdings oftmals unter Verwendung der be-

kannten sozialistischen Phraseologie vage formuliert wurden. Im Grunde ging es um die 

Errichtung einer Stadt oder genauer, einer Ansammlung urbanistischer Blocks (Viertel), 

welche die einfache Reproduktion der Arbeitskraft bei möglichst niedrigen Investitionen 

und Kosten sicherstellen würden. Die künftigen örtlichen Gemeinschaften, ihre Form und 

Entwicklung waren nicht Gegenstand von Untersuchungen, auch wenn man in Dokumen-

ten aus jenen Jahren natürlich Erklärungen über die neue Gemeinschaft, die sozialistische 

Stadtgemeinschaft, die Einheitlichkeit des Milieus findet.

Eine gewisse Bedeutung bei der Organisation des gesellschaftlichen Raumes der Stadt 

hatten die an der Umsetzung der urbanistisch-architektonischen Pläne und Projekte 

beteiligten Unternehmen und Bauherren. Die Praktiken, derer sie sich bedienten, ziel-

ten auf die Minimierung der eigenen Kosten und Investitionen, die mit einer Unifor-

misierung der realisierten Objekte verbunden war (was bei der Modulbauweise und 

der Großplattentechnik nicht besonders schwierig war), und die Maximierung solcher 

Effekte und Kennziffern wie den umbauten Raum der übergebenen Objekte. Sympto-

matisch ist in diesem Zusammenhang die Aussage des Generalplaners von Tychy: Der 

4 Bohdan Jałowiecki: Percepcja, waloryzacja i przyswajanie przestrzeni (szkic z socjologii 

przestrzeni) [Wahrnehmung. Aufwertung und Aneignung des Raums (Skizze aus der Soziolo-

gie des Raums)]. In: ders. (Hrsg.): Percepcja, scenariusze i przedsiębiorczość. UW: Warszawa 

1983, S. 12.
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Müllbehälter, der Sandkasten, die Rutschbahn für Kinder, das Klettergerüst, Stützmau-

ern, Treppen im Außengelände und Garagenbauten, schrieb er, seien Themen, die bisher 

als nebensächlich oder gar als notwendiges Übel galten. Wir entdecken neue Formen 

trotz der Proteste des ausführenden Unternehmens, das ein schwierigeres, größeres 

Klettergerüst nicht herzustellen vermag.5

Geringen Einfluss auf die künftige Gestalt der sozialistischen Städte hatten die Prä-

ferenzen der in ihnen angesiedelten Menschen. Sie selbst waren nämlich daran inter-

essiert, so rasch wie möglich an eine Wohnung zu kommen, weil die meisten von ihnen 

ihre Wohnverhältnisse zum Zeitpunkt des Umzugs als prekär bezeichneten. Eine eben-

so geringe Rolle bei der Gestaltung des städtischen Raumes spielte die ortsansässige 

Bevölkerung der für den Bau neuer Städte, Viertel und Quartiere vorgesehenen Ge-

biete. Zuweilen – wie im Falle von Tychy – versuchte sie noch, vor allem in den fünf-

ziger Jahren, um die Bewahrung der urbanistischen Form des alten Städtchens Tychy 

zu kämpfen, doch betrachtete man diesen Widerstand als irrational und brach ihn mit 

administrativen Mitteln. In der sozrealistischen Literatur über die Errichtung der neu-

en Stadt wurde die einheimische Bevölkerung übrigens als hinterwäldlerische Gesell-

schaft dargestellt, die hemmungslos den Bau sabotierte und wertvollste Materialien 

entwendete.6

DAS SOZIALISTISCHE ARKADIEN AM BEISPIEL TYCHY

Ins Leben gerufen wurde Nowe Tychy (Neu-Tychy) durch den Beschluss des Präsidiums des 

Ministerrats vom 4. Oktober 1950. Es war jedoch kein Akt einer Schöpfung ex nihilo, denn 

es gab auf diesem Gelände seit einigen Jahrzehnten verstreute Siedlungen und Weiler, 

und die erste schriftliche Erwähnung von Tychy stammt aus dem Jahre 1467. Durch Erlass 

des Vorsitzenden des Ministerrats vom 8. November 1950 wurden Tychy mit Wirkung vom 

1. Januar des folgenden Jahres Stadtrechte verliehen. Der Beschluss über die Schaffung 

der »neuen sozialistischen Stadt, sozialistisch im Inhalt und national in der Form«, war 

kein Zufall. Er fiel im Rahmen von Maßnahmen mit dem Ziel, den Raum des GOP grundle-

gend neu zu ordnen, die spontanen Prozesse einzudämmen und eine elementare Ordnung 

in das chaotische urbanistische Gefüge zu bringen. An der Jahreswende 1950/51 begann 

man mit den Arbeiten am Projekt eines regionalen Raumordnungsplans des GOP. In dem 

Dokument wurde auf die prekären Lebensbedingungen der Bevölkerung des sogenannten 

»eigentlichen GOP« verwiesen und besonders herausgestellt:

5 Kazimierz Wejchert: Nowe w Nowych Tychach [Das Neue in Nowe Tychy]. In: Architektura 

6/1957, S. 211–223.

6 In einer Reportage über den Bau der Siedlung A in Tychy legt die Journalistin Grażyna Woysz-

nis-Terlikowska dem Parteisekretär Borzemski die folgende Äußerung in den Mund: »In Alt-Ty-

chy, müssen Sie wissen, hockt noch ein ganzer Haufen verdächtiger Kerle. Händler, wissen Sie, 

Spekulanten, Kneipenwirte. Solche, die an allem was verdienen müssen. Als sie die Schlappe 

traf, dass direkt vor ihrer Nase eine sozialistische Stadt entsteht, wollten sie sich auch da-

ran noch bereichern. Wir müssen diesem Alten Tychy das Neue Tychy entgegensetzen.« Vgl. 

Grażyna Woysznis-Terlikowska: Zaminowane pola. Opowiadanie o Nowych Tychach [Verminte 

Felder. Erzählung über Nowe Tychy]. Warszawa 1953, S. 27.
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– die hohe Bebauungsdichte;

– die unzureichende Ausstattung der Wohnungen mit elementaren technischen und 

kommunalen Einrichtungen (Kanalisation, Wasserleitung, Gas);

– die ungünstige Vermengung der Wohnbebauung mit lästigen Industriegebieten;

– das Fehlen angemessener Verkehrs- und Kommunikationslösungen;

– die schwere Verunreinigung sämtlicher Bestandteile der natürlichen Umwelt;

– die unzureichende Sättigung mit Grünflächen (am Rande sei angemerkt, dass im 

Jahre 1960 auf jeden Bewohner des »eigentlichen« GOP rund 61 m2 Brachland und 

nur 7 m2 geordneter Grünanlagen entfielen);

– die Überbauung der wertvollsten Lagerstätten mit der Folge eines Verlusts von 

Rohstoffen.7

Unter diesen Bedingungen fiel die Entscheidung über die zumindest partielle Auflo-

ckerung des »eigentlichen« GOP, durch welche die ungünstigen räumlichen und gesell-

schaftlichen Tendenzen eingedämmt werden sollten. Eine besondere Rolle im Prozess 

der Auflockerung sollte ein Netz neuer Städte spielen, die den Charakter von Satelli-

tenstädten hatten. Damals fiel auch die Entscheidung über die Errichtung von Nowe 

Tychy, Pyskowice, Radzionków und Nowa Dąbrowa. Dieser Satellitenplan war im Kern 

unkompliziert, und er sei zumindest ganz knapp erläutert.8

Die Bestimmung der Standorte der Satellitenstädte erfolgte nicht zufällig. Für die 

Entwicklung von Tychy war eine Reihe von Faktoren entscheidend. Zu den wichtigsten 

gehören:

– die geringe Entfernung von der Hauptstadt des GOP – Kattowitz (rund 20 km);

– die günstigen Bedingungen für den Ausbau des Straßen- und Bahnverkehrs und der 

Kommunikation mit dem zentralen Teil des GOP;

– die zentrale Lage der Stadt in Bezug auf andere Zentren des südlichen GOP;

– die vermuteten Vorräte an Steinkohle und anderen Rohstoffen;

– die relativ günstigen natürlichen Bedingungen, die es möglich machten, grundle-

gende kommunale Investitionen ohne prinzipielle technische Schwierigkeiten und 

somit ohne außergewöhnliche Kosten zu realisieren.9

7 Ryszard Pieńkowski: Nowe miasta na obszarze niecki węglowej [Neue Städte im Kohlerevier]. 

In: Miasto 1/1952, S. 21–24; Włodzimierz Knobelsdorf: Tychy. Ludność nowego miasta sate-

litarnego [Tychy. Die Bevölkerung der neuen Satellitenstadt]. »Górnośląskie Studia Socjolo-

giczne«, Bd. IV, Katowice 1966; Marek Grabania: Nowe Tychy. Miasto satelita [Nowe Tychy. Die 

Satellitenstadt]. Katowice 1966.

8 Siehe den ausführlichen Beschluss des Präsidiums der Regierung Nr. 421/53 vom 6. Juni über 

die Grundlagen des regionalen Raumordnungsplans des GOP.

9 Angaben nach: Przewodnik Osiedlowy Budownictwa Mieszkaniowego. Os. »A«, »B«, »Bl«, i »C1/

C2« [Führer durch die Wohnsiedlungen »A«, »B«, »Bl« und »C1/C2«]. Erarbeitet von Mitarbei-

tern der Baudirektion der Stadt Tychy. Ohne Jahr. Dieses einzigartige Dokument wurde uns 

von Mag. Ing. Andrzej Sochański zugänglich gemacht, dem Sohn des verstorbenen Baudirek-

tors der Arbeitersiedlungen von Tychy Władysław Sochański.
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DIE SOZIALISTISCHE STADT – PLÄNE UND 
ENTTÄUSCHUNGEN
Mit dem Bau der neuen sozialistischen Stadt wurde 1950 begonnen, gestützt auf den 

Entwurf der ersten Siedlung (Siedlung A), der von Tadeusz Teodorowicz-Todorowski 

von der Technischen Hochschule Gleiwitz (Politechnika Gliwicka) erstellt wurde. Dieses 

für die Epoche des Sozrealismus typische Dokument beruhte auf geometrischen, ach-

sensymmetrischen und monumentalen Lösungen. Es sah die Errichtung von 58 Wohnge-

bäuden (mit 4.591 Zimmern) vor, angeordnet auf einer Fläche von 18,20 ha und bewohnt 

von 6.100 Mietern. Ein knappes Jahr später veranstaltete man einen Wettbewerb für 

den Generalplan der neuen Stadt, aus dem Kazimierz Wejchert und Hanna Adamczew-

ska von der Technischen Hochschule Warschau als Sieger hervorgingen. Diese beiden 

Planer entschieden fünfzig Jahre lang über die Gestalt des städtischen Raumes, über 

die urbanistische und architektonische Gliederung.

In den ersten Jahren der Existenz von Tychy – vor allem im fünften und sechsten Jahr-

zehnt des 20. Jahrhunderts – wurden der Stadt zwei Funktionen zugewiesen: Wohnen 

und Erholung. Man betonte zwar, das Zentrum solle nicht ausschließlich Schlafstadt 

sein, aber gerade damals stand die Realität in krassem Widerspruch zu solchen Erklä-

rungen.10 Die institutionellen Hauptakteure, die zentralen und regionalen Parteiinstan-

zen, legten außer der fundamentalen Entscheidung über den Satellitencharakter von 

Tychy willkürlich auch die Zahl der künftigen Einwohner der Stadt fest und griffen damit 

eindeutig in die Logik der Schaffung ihres Raumes ein. Dazu muss eindeutig angemerkt 

werden, dass in dem schon erwähnten Beschluss des Präsidiums des Ministerrats vom 

4. Oktober 1950 für Tychy nach dem Abschluss des Bauprogramms einhunderttausend 

Einwohner vorgesehen waren. Auf diese Einwohnerzahl war die geplante Infrastruktur 

ausgelegt. Doch an diese Pläne hielt man sich von Anfang an nicht, und schon um die 

Jahreswende 1960/61 war der unzureichende Ausbau der Dienstleistungen deutlich.

10 Bolesław Malisz: Nowe Miasto Tychy [Die Neue Stadt Tychy]. In: Miasto 1/1952, S. 25.

Der Bau der Siedlung A (Anna) in Tychy, 1952
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Die Mängel im Verkehrs- und Kommunikationsnetz sowie die destruktiven und höchst 

ineffektiven Transporte der Arbeiter aus Tychy ins eigentliche GOP trugen zu wesent-

lichen, von oben angeordneten und geplanten Änderungen in der gesellschaftlichen 

Schaffung des städtischen Raumes bei. Um diese Transporte zu beschränken und einen 

lokalen Arbeitsmarkt zu schaffen, begann man mit der beschleunigten Industrialisie-

rung der Stadt und des ganzen, noch 1954 geschaffenen Kreises Tychy.

Die besonders intensiv ab Mitte der sechziger Jahre des 20. Jahrhunderts entstehende 

Industrie wurde am fernen Rand der Stadt angesiedelt, übrigens im Einklang mit den 

Forderungen des Modernismus. Die Gesamtzahl der Fahrten wurde dadurch nicht ge-

ringer, aber ihre Dauer wurde deutlich verkürzt. Ein großer Teil der Arbeiter fuhr jetzt 

nämlich nicht mehr nach Kattowitz und in andere Zentren des GOP, sondern zu den 

peripher gelegenen Steinkohlebergwerken von Tychy (Zeche Piast, erschlossen in den 

Jahren 1972–1975; Zeche Ziemowit, ins Grubenverzeichnis aufgenommen am 1.1.1947, in 

Betrieb genommen 1952 und danach mehrfach modernisiert und ausgebaut), zu den Fa-

briken (z.B. der Automobilfabrik, die am 18.9.1975 in Betrieb ging), Betrieben (z.B. dem 

Molkereibetrieb Śląsk, der am 31.5.1986 seine Arbeit aufnahm) usw. Die rasche Indus-

trialisierung, geprägt von der für die siebziger Jahre typischen Gigantomanie, rief sehr 

bezeichnende Reaktionen hervor. Man entschied definitiv, dass die Neue Stadt Tychy 

(Nowe Miasto Tychy, NMT) bis 1980 130.000 Einwohner haben sollte. Am Rande sei dazu 

angemerkt, dass die tatsächliche Zahl der Einwohner von Tychy in dem erwähnten Jahr 

nach zahlreichen administrativen Entscheidungen und erzwungenen Eingemeindungen 

benachbarter Kleinstädte und Dörfer weit höher war und 166.573 Personen betrug.

Aus den erhaltenen Dokumenten geht hervor, dass die Generalplaner der Stadt sich 

der gesellschaftlichen Folgen solcher planerischen Lösungen bewusst waren, denn 

einer von ihnen schrieb: »Die durch Beobachtungen und Stichprobenbefragungen ge-

sammelten Erfahrungen ergaben, dass die Einteilung in Struktureinheiten ohne Zweifel 

wertvoll ist, organisatorisch für die Verwaltung, technisch für die komplexe Übergabe 

zur Benutzung und räumlich für die markante Ausformung kompositorisch in sich ab-

geschlossener räumlicher Einheiten. Nicht entdeckt wurden dagegen jene Werte, die 

einst Anlass für die Entstehung des Konzepts der Einheiten waren, nämlich die Werte 

der sozialen Bindung.«11

Aus dieser Äußerung geht unmissverständlich hervor, dass die gewählten gemein-

schaftsfeindlichen Lösungen in erster Linie die Verwaltung der Stadt erleichtern, die 

technische Abnahme der planerischen Einheiten rationalisieren und die Schaffung 

kompositorisch abgeschlossener Räume ermöglichen sollten. Unerwähnt blieb dage-

gen zumindest in der zugänglichen Dokumentation die Stimulierung von Prozessen ge-

sellschaftlicher Integration sowie der Entstehung geschlossener lokaler Gemeinschaf-

ten der Bewohner des Viertels.

11 Hanna Adamczewska: Problemy realizacji miasta [Probleme der Realisierung der Stadt]. In: 

Architektura 5/1962, S. 205–210.



64

MAREK S. SZCZEPAŃSKI

DIE LEERE ZONE UND DIE TRAURIGKEIT DER 
PLATTENBAUVIERTEL
Die Schaffung eines städtischen Raumes nach den Vorgaben des urbanistischen Mo-

dernismus, die Trennung von Arbeits- und Wohnort, die Schaffung quasi autonomer 

planerischer Einheiten und die alltägliche Wanderbewegung konnten von Anfang an 

nur zur sozialen Desintegration der städtischen Gemeinschaft führen. Hier muss man 

unweigerlich an Sjoerd Groenman und sein Konzept der »leeren Zone« denken. Es un-

terstreicht den Mangel an individueller und kollektiver Identifikation mit dem Raum 

der großen Wohnungskomplexe bei gleichzeitiger Hypertrophie der Orientierung des 

Menschen auf den Raum der eigenen Wohnung. Die 1964 veröffentlichten Formulie-

rungen von Hanna Adamczewska, der Generalplanerin von Tychy, klingen in diesem 

Zusammenhang erstaunlich ehrlich. »Die durch den technischen Fortschritt hervorge-

rufene Veränderung des Niveaus des menschlichen Lebens«, schreibt sie, »veranlasst 

die Planer, den Begriff der Nachbarschaft auf die technische Einheit zu beschränken, 

die lediglich den Kreis der wirtschaftlichen Dienstleistungen umfasst. Die Bewertung 

der bereits realisierten Teile von NMT unter dem Gesichtspunkt der sozialen Bindung 

deckt sich weitgehend mit der Theorie des ›leeren Raumes‹ von Sjoerd Groenman. Ihr 

BESUCH DES HAUSHERRN

Über den Besuch des Ersten KP-Sekretärs im Mai 1959 schrieb die lokale Wo-

chenzeitung Echo: »Einige Minuten nach zwölf. Aus der Richtung von Mikołów 

fährt eine lange Reihe PKWs in die Stadt hinein. […] Jemand unter den Bewoh-

nern erkennt den Genossen Gomułka, als dieser aus einem der Autos aussteigt. 

In wenigen Minuten füllt sich der Platz zwischen den Blocks mit etwa 1.000 Zu-

schauern. […] Genosse Gomułka wünscht sich, eine der letztgebauten Wohnun-

gen anzuschauen. Es folgt eine so akribische Besichtigung, dass die Liste der 

vom Genossen Gomułka festgestellten Mängel sehr lang wird. Er spricht von 

einem Mangel an Bildung bei den Bauleuten, die mit den letzten Feinarbeiten 

betraut wurden. Er bemerkt den schlecht gelegten Fußboden und Spalten so-

wie Schäden an den Türen. Genosse Gomułka bemängelt den schlecht gelegten 

Bodenbelag, die schluderig und unnötig gestrichenen metallenen Beschläge der 

Schlösser. Er weist auf nicht einwandfrei funktionierende Türklinken, schlecht 

eingebaute Heizkörper und Sanitäranlagen hin. Dem Genossen Gomułka fällt 

sogar auf, dass die Treppengeländer nicht symmetrisch sind und unästhetisch 

aussehen. Schließlich bleibt Genosse Gomułka in der winzigen Küche einer die-

ser Wohnungen stehen und sagt: ›Ihr müsst doch größere Küchen bauen! Hier 

wohnen doch überwiegend Bergleute, und die haben große Küchen gern. Außer-

dem werden sie sich vielleicht einmal einen Kühlschrank kaufen – wo sollen sie 

ihn dann hinstellen?‹«

Ungeachtet dieser Reaktionen war es Gomułka selbst, der in den 1950er und 

1960er Jahren die Verbreitung der sogenannten »blinden Küchen« (ohne Fenster) 

vorangetrieben hat.
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zufolge muss die Nachbarschaftseinheit entgegen den gemachten Annahmen nicht 

durch soziale Bindung gekennzeichnet sein. In den Städten gibt es längst nicht mehr 

die räumliche Einheit in der Befriedigung der Bedürfnisse, das Gefühl einer lokalen 

Gemeinschaft, das Gefühl der Solidarität innerhalb der Siedlung oder des Viertels. Der 

Mensch befriedigt seine Bedürfnisse in sehr begrenztem Umfang an seinem Wohnort. 

Oft geht er über den Rahmen des Familienlebens und des engsten Kreises der tägli-

chen Dienstleistungen nicht hinaus. Die Mehrzahl seiner Kontakte, seiner Interessen, 

der Arbeitsplatz, der Ort der Unterhaltung, die Freunde – das alles findet er weit ent-

fernt von seinem Zuhause, oft in der Nähe des Zentrums seiner Stadt oder einer über-

geordneten Stadt. Zwischen dem engsten und dem weitesten Kreis erstreckt sich eine 

Zone, die aus der Sicht des Einzelnen als ›leerer Raum‹ zu bezeichnen ist. Gleichzeitig 

wird wegen der fehlenden oder unzureichenden Ausstattung der 55.000 Einwohner 

zählenden Stadt (Tychy im Jahre 1962) mit gesamtstädtischen Dienstleistungen die 

Befriedigung von kulturellen, Unterhaltungs- und (spezialisierten) schulischen Be-

dürfnissen auf das Zentrum der Wojewodschaft verlagert. Der Wohnort ist daher für 

den Einwohner von NMT ein ›unvollständiges Viertel‹ im Sinne von Dr. S. Groenman.«12 

Ein solches Viertel ist Tychy trotz vieler positiver Veränderungen bis heute geblieben, 

auch wenn das innerhalb der gesamten Überlegungen der Planerin nicht das Wichtigs-

te ist. Hier erkennt man, zu welch tiefgreifenden Deformationen es führen kann, wenn 

der Urbanist sich ein Gefühl der professionellen Sendung zu eigen macht und die Rol-

le eines Schöpfers gesellschaftlicher Realität übernimmt. Die Reduktion des Wesens 

der Nachbarschaft auf die technische Einheit sowie die willkürliche, den Ergebnissen 

vieler soziologischer Untersuchungen widersprechende Behauptung, die soziale und 

12 Hanna Adamczewska: Wpływ realizacji na przemiany planu miasta [Der Einfluss der Realisie-

rung auf den Wandel des Stadtplans]. Warszawa 1964, S. 26f.

Asphaltverlegung in den 1950er Jahren
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nachbarschaftliche Bindung sei in der Stadt verkümmert, haben sich ganz sicher auf 

die Gestalt des städtischen Raumes von Tychy ausgewirkt. So hat die Denkweise der 

Planer des realen Sozialismus dazu geführt, dass gesellschaftsfeindliche architekto-

nische Formen in der Stadt entstanden, eine Ansammlung ausgedehnter Wohnungs-

komplexe, in denen der geschaffene Raum es unmöglich macht, Werte wie soziale 

Bindung, Nachbarschaft, ein Gefühl der Zugehörigkeit zur Stadt und dergleichen zu 

verwirklichen. Zur Artikulation eines solchen Gefühls der Zugehörigkeit könnte ein 

gesamtstädtisches Zentrum erheblich beitragen. Es müsste zur Quelle der Identi-

fikation und der Identität der Einwohner von Tychy werden. Das Zentrum der neuen 

Stadt könnte auch ein Symbol der Macht der Stadt sein, ein Zeichen der Stärke und 

des Reichtums, also quasi ein heiliger Raum.13

Ungeachtet dieser ungemein wichtigen Rolle des Zentrums für die Ausbildung einer 

neuen städtischen Gemeinschaft, für ihren Fortbestand und ihre Wandlungen kann 

man sich nur schwer des Eindrucks erwehren, dass die Planer für Tychy keine entspre-

chende Konzeption hatten. Als eine solche kann jedenfalls nicht die Idee eines »wan-

dernden Zentrums«, einer »wandernden Stadtmitte« gelten. Ihr zufolge verlagerte sich 

das Zentrum der Stadt im Zuge der Entstehung weiterer Viertel von Tychy. Befand es 

sich zunächst in der Gegend des Alten Marktes (Stary Rynek) und des einstigen Bie-

rut-Platzes (Block B), so verlagerte es sich anschließend in die Gegend der heutigen 

Aleja Bielska (Block C), und später verlegte man es in den Bereich der vier durch die 

größten Straßen der Stadt begrenzten Innenstadtviertel. Ich habe immer häufiger den 

Eindruck, dass die Kreuzungen von Verkehrstrassen zu Zentren der polnischen Städte 

werden. Im Falle Tychy sind das zwar innerstädtische Trassen, aber der auf ihnen herr-

schende starke Verkehr desorganisiert wirkungsvoll das Zentrum und erschwert es, 

sich in seinem Raum zu bewegen. Was noch schlimmer ist: Das Zentrum, das ein Raum 

der »Macht und Stärke der Stadt« sein sollte, ist in Tychy weitgehend leer, denn es wird 

von relativ ausgedehnten Grünflächen eingenommen. Der Wert dieser Flächen kann un-

ter den Bedingungen Schlesiens natürlich nicht hoch genug veranschlagt werden, aber 

immer wieder stellt sich die Frage, ob sie sich ausgerechnet dort befinden müssen, wo 

die Hauptstraßen aufeinanderstoßen und den zentralen Raum der Stadt definieren.

Im westeuropäischen Kulturkreis ist das kulturelle Zentrum der Stadt ihr Inbegriff, ihr 

wesentlichster Ausdruck. Doch in der orientalischen Tradition, die hier angeführt wer-

den darf, um den Fall Tychy besser zu verstehen, kam es zuweilen vor, dass das Zen-

trum gerade ein leerer Raum war, den allein der Herrscher mit seinem Gefolge einnahm. 

13 Roland Barthes: L'empire des signes. Paris 1980. In diesem Zusammenhang sei eine Aussage 

von Mircea Eliade angeführt. »Jede bewohnte Region, jeder derartige Mikrokosmos besitzt 

etwas, was wir als ›Mitte‹, als ›Zentrum‹ bezeichnen könnten – einen par excellence heiligen 

Ort. Im Zentrum offenbart sich das Heilige in einer ganzheitlichen Form. Es kann eine elemen-

tare Hierophanie sein – wie bei den ›primitiven‹ Völkern, die totemische Zentren besitzen. Es 

gibt auch höher entwickelte Formen – unmittelbare Epiphanien der Götter, wie in den tradi-

tionellen Zivilisationen.«…»Jeder Mensch«, fügte Eliade hinzu, »strebt doch zum ›Zentrum‹ 

und zu seinem eigenen ›Zentrum‹, und sei es unbewusst, denn dort kann er die integrale Wirk-

lichkeit finden – das Heilige.« Mircea Eliade: Symbolika środka. Studium religioznawcze [Die 

Symbolik der Mitte. Religionswissenschaftliche Studie]. In: Znak 10/1961, S. 1391–1401.
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In Tokio hat sich diese charakteristische räumliche Trennung teilweise noch erhalten. 

Das Zentrum dieser Agglomeration ist den imperialen Gebäuden vorbehalten, die sym-

bolisch dem Kaiser gehören. Das lässt sich mit einer gewissen Übertreibung auch auf 

den zentralen Bereich von Tychy übertragen, sowohl in räumlicher Hinsicht als auch im 

Hinblick auf die Darstellung der Machtverhältnisse. Er ist weitgehend leer, und den 

Platz der imperialen Gebäude nahmen der monumentale Bau des Stadtamtes und das 

ehemalige Parteigebäude ein.

Die planerischen Beschränkungen, die der Entstehung einer geschlossenen Stadtge-

meinschaft und lokaler, in den Raum der Siedlungen eingeschriebener Gemeinschaf-

ten entgegenstehen, könnten teilweise ausgeschaltet werden durch die natürlichen 

Kräfte, Motivationen und Tendenzen von Einzelnen und Gruppen. Allerdings können 

sich solche Tendenzen und spontanen räumlichen Verhaltensweisen in der Stadt nur 

sehr schwer manifestieren, weil die Urheber dieser Beschränkungen um eine vollen-

dete neue Form der sozialistischen Stadt bemüht waren. Aufgrund dieses Strebens 

nach Endgültigkeit entstand eine Stadt mit uniformisierter, totaler und relativ egali-

tärer Architektur. Die für die Manifeste von De Stijl, des Bauhauses und der Charta 

von Athen so charakteristische Uniformisierung nahm in Tychy wie auch in anderen 

sozialistischen Zentren radikale Gestalt an. Nicht nur Wohnungs-, Flächen- und Be-

völkerungsnormen wurden festgelegt, sondern auch die Parameter des Moduls, aus 

dem die einzelnen Quartiere der Stadt hervorgingen. Willkürlich bestimmte man, 

dass Tychy zunächst 100.000, und später, dass es 130.000 Einwohner haben sollte, 

dass es 800 und später 600 ha Siedlungsfläche einnehmen sollte, dass ein Zimmer 

mit Küche 28 bis 39 m2 haben darf und eine Dreizimmerwohnung 51 bis 58 m2. Festge-

legt wurde auch, dass die Dicke der vorfabrizierten Querwände 20 cm betragen soll 

(1957), dass der Kran beim (übrigens nie realisierten) Bau eines sogenannten »Komi-

nowiec«14 auf je 100 m3 umbauten Raum acht Bewegungen auszuführen hat, dass 

14 [Eine eigene sozialistische Wortschöpfung für ein Hochhaus – Anm. d. Übers.]

Haus des Kreiskomitees der Partei, 1968
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die Bevölkerungsdichte 445 Personen pro Hektar betragen wird, dass der umbaute 

Raum der abzureißenden Objekte insgesamt 9000 m3 betragen wird und die Kosten 

pro Quadratmeter Wohnung 1900 Złoty nicht überschreiten werden. Es braucht wohl 

nicht eigens gesagt zu werden, dass Dutzende, ja, Hunderte dieser bürokratischen 

Normen vielfach verletzt oder »umgangen« wurden. Ihre nähere Untersuchung würde 

zeigen, dass die Stadtplanung und Architektur jener Zeit einen totalen, wenn nicht 

gar totalitären Charakter hatte. Sie würde außerdem vor Augen führen, dass die Viel-

zahl selbst der nicht eingehaltenen Normen die Elastizität der Projektierung, Planung 

und Ausführung beeinträchtigt.

Die Unmenge der Normen, Pläne und Annahmen führte zur Reglementierung des individu-

ellen und kollektiven Verhaltens. Sie wurde auch zur Ursache der Krise der Stadt mit ih-

rer monotonen und kärglichen Farbenpalette. Es konnte aber kaum anders sein, wenn der 

Generalplaner kategorisch feststellt, dass »die einheitliche Farbgebung die Vorzüge des 

architektonischen Zusammenspiels unterstreicht«.15 Diese Funktion erfüllt die Farbgebung 

natürlich auch in differenzierten und architektonisch reichen Siedlungen oder planerischen 

Blocks, während sie in einer Stadt, die zu 90 Prozent aus sich wiederholenden Modulen und 

Präfabrikaten besteht, die ohnehin schon beträchtliche Uniformität noch verstärkt. Sie ver-

eitelt eine auch nur bescheidene Individualisierung der räumlichen Formen.16

EPITAPH FÜR DEN REALEN SOZIALISMUS: STATT EINES 
SCHLUSSES

Es gibt keine einfachen und eindeutigen Urteile über die untergegangene und unwie-

derbringlich abgeschlossene Epoche des realen Sozialismus. Einerseits unterliegt es 

keinem Zweifel, dass wir zwischen 1945 und 1990, den symbolischen und historischen 

Zäsuren, in Polen und anderen Ländern des sozialistischen Lagers einen Niedergang 

solcher städtischen Attribute wie Gasse, Haus, bedeutende Plätze und Orte, Zentrum 

und Marktplatz beobachten. Andererseits darf man nicht vergessen, dass viele Bürger 

in dieser Zeit ihre erste Wohnung erhielten, gelegen in großen Wohnungskomplexen 

oder Blocks, wie man sie damals nannte. Für ganze Gruppen der Gesellschaft waren 

sie ein Symbol des zivilisatorischen Aufstiegs der Familie und des Landes. Es konnte 

kaum anders sein, wenn die Arbeiter, die nach Tychy, Jastrzębie oder Nowa Huta kamen, 

ihre früheren Wohnverhältnisse als prekär beurteilten. Viele von ihnen begegneten in 

den neuen sozialistischen Städten zum ersten Mal einem Gasherd, einem Klosett oder 

einem Aufzug. Auch darf man nicht vergessen, dass die Zahl der jährlich übergebenen 

Wohnungen – die freilich schludrig ausgeführt und ohne Dienstleistungsbasis wa-

ren – um ein Mehrfaches höher war als im Polen der Transformationsperiode.

Beim Bau und der Projektierung sozialistischer Städte, einzelner Viertel, Quartiere 

und Objekte engagierten sich hervorragende polnische Urbanisten, deren Werk und 

15 Kazimierz Wejchert: Nowe Tychy. Przegląd realizacji [Nowe Tychy. Überblick über die Realisie-

rung]. In: Architektura 5/1962, S. 172–193.

16 Andrzej Czyżewski, Józef Świtalski: 90% prefabrykacji [90% Fertigbauteile]. In: Architektu-

ra 5/1962, S. 194–199.
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Autorität außer Zweifel standen. Mag es heute auch schwerfallen, sehr viele ihrer Aus-

sagen, Konzeptionen und räumlich-gesellschaftlichen Realisierungen nicht kritisch zu 

bewerten, so sind ihre damaligen Leistungen doch nicht zu unterschätzen. Die älteste, 

von Tadeusz Teodorowicz-Todorowski entworfene Siedlung A (Anna) von Tychy altert 

gut, hat sich ihre zahlreichen kompositorischen Vorzüge bewahrt und kann heute als ei-

nes der seltenen und dabei vollständig erhaltenen Denkmale der sozrealistischen, auf 

Achsensymmetrie und Monumentalität beruhenden Urbanistik und Architektur gelten. 

Auch die Siedlung B (Barbara), konzeptionell von Wejchert vorbereitet und anknüpfend 

an räumliche Lösungen benachbarter Kleinstädte, wird von Einwohnern wie Zugereis-

ten bis heute positiv bewertet. Doch in beiden Fällen wird die Größe der Wohnungen, 

seltener auch ihre Gliederung kritisch beurteilt. Wie die jüngsten, von einer Gruppe von 

Soziologen der Wyższa Szkoła Zarządzania i Nauk Społecznych (Hochschule für Ma-

nagement und Gesellschaftswissenschaften) an der Jahreswende 2000/2001 durch-

geführten Umfragen in Tychy gezeigt haben, werden die urbanistische Gliederung der 

Stadt, ihre Geräumigkeit und die Fülle der Grünflächen positiv aufgenommen.17

Bei der Beurteilung der Urbanistik der Zeit des realen Sozialismus darf man nicht die 

Rolle und den Einfluss der politischen Faktoren vergessen, der Parteiinstanzen aller Ebe-

nen, der Generalsekretäre, die architektonische Talente in sich entdeckten, aber auch der 

neu geschaffenen und zumindest verbal von den Fachleuten anerkannten urbanistischen 

Normen. Sie machten von Anfang an ein freies Projektieren unmöglich, deformierten den 

Schaffensprozess und zwangen dazu, sie zu missachten oder zu umgehen, was sich per 

saldo vielfach als vorteilhaft erwies, insbesondere bei absurden Vorschriften.

Das Urteil über den realen Sozialismus und die Stadt dieses nunmehr abgeschlossenen 

Abschnitts ist daher mit ausgesprochener Ambivalenz verbunden. Sie beruht eindeutig 

auf der heute kritischen Bewertung der damals vorherrschenden räumlichen Formen, 

verkörpert durch die großen Wohnungskomplexe, die Plattenbausiedlungen, welche 

die traurige Hinterlassenschaft jener Zeit bilden. Andererseits muss man bei der Be-

urteilung die große Investitionsanstrengung jener Zeit bedenken, den zivilisatorischen 

Aufstieg Tausender von Familien, die in die Großplattenbauten einzogen. Diese Zwei-

deutigkeit äußert sich auch in den Meinungsumfragen, die während der Transforma-

tionsperiode immer wieder von bekannten Umfrageinstituten durchgeführt wurden. 

Danach wird der reale Sozialismus von fast der Hälfte der Polen positiv bewertet, 

insbesondere von den Älteren, die mit Rührung an die Abwesenheit offener Arbeitslo-

sigkeit und das Bezugsscheinsystem zurückdenken. Für viele von ihnen ist der Sozia-

lismus ein verlorenes und bis heute durch nichts zu ersetzendes Paradies. Genau diese 

Einstellung manifestierte sich öffentlich bei der Beerdigung von Edward Gierek, dem 

ehemaligen ersten Sekretär der Vereinigten Polnischen Arbeiterpartei, Anfang August 

2001. An ihr nahmen über zehntausend Menschen teil, die der Zeiten gedachten, als Po-

len angeblich die zehntstärkste Wirtschaftsmacht der Welt war.

Aus dem Polnischen von Friedrich Griese

17 Marek S. Szczepański, Paulina Rojek (Hrsg.): Cnoty i instytucje obywatelskie w społeczności 

lokalnej [Bürgertugenden und -institutionen in der lokalen Gesellschaft]. Tychy 2001.


